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im Keim präformierte, aber unseren Sinnen nicht wahrnehm­
bare Verschiedenartigkeit zum Ausdruck gelangt. 

Mit seiner Theorie der Vererbung verband Weismann 
die Frage nach dem Wesen und der Bedeutung der Be­
fr u c h tun g. Im Befruchtungsprozeß der vielzelligen Tiere 
und Pflanzen sind zwei Vorgänge kombiniert: 1. die Entwick­
lungserregung, vermöge deren das bis dahin entwicklungs­
unfähige Ei die Möglichkeit gewinnt sich zu teilen und einen 
neuen Organismus zu liefern, 2. die Vereinigung der im Ei 
enthaltenen mütterlichen mit der vom Spermatozoon gelieferten 
väterlichen Erbmasse, ein Vorgang, für welchen Weismann den 
neuen Namen "Amphimixis" eingeführt hat. Nach vVeis­
m an n ist das Wesentliche an der Befruchtung die Amphimixis. 
In ihr erblickt er einen wichtigen Faktor für die Entstehung 
neuer Arten. Denn indem bei der Befruchtung eine neue 
Kombination von Eigenschaften eintrete, nämlich der vom 
Vater stammenden mit denen der Mutter, werde die nötige 
Variabilität herbeigeführt, deren die Natur bedürfe, Um auf 
dem Weg der Auslese neue Arten zu erzeugen. 

Die hier versuchte kurze Skizze von "\V eisman ns wich­
tigsten Forschungen wird es verständlich machen, daß jahr­
zehntelang seine Anschauungen der Gegenstand lebhaftester 
Erörterungen gewesen sind, und sein Name auch auL:ierhalb der 
engeren Kreise der Fachgenossen sich hohen Ansehens erfreute. 
Viel hat dazu auch beigetragen, daß er eine fest in sich 
geschlossene wissenschaftliche Persönlichkeit war, welche in 
ganz außergewöhnlicher ·weise es verstand, sich in ein Problem 
zu vertiefen. Auch wer ihn nicht kannte, mußte aus seinen 
vVerken das Gefühl gewinnen, daß alle seine Lehren der Aus­
fluß einer ernsten, auf reicher Gedankenarbeit beruhenden 
Überzeugung waren. In dieser mit großer Lehrbefähigung 
gepaarten Überzeugungstreue ist der groL:ie Lehrerfolg bedingt, 
welchenertrotz der durch sein Augenleiden bedingten Schwierig­
keiten bei der heranwachsenden Jugend hatte. In seinen Vor­
lesungen über Deszendenztheorie vereinigte er Angehörige der 
verschiedensten Fakultäten. Sein Institut war der Sammel-
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punkt zahlreicher Spezialscbüler, aus deren Z~lü eine R~ihe 
unserer tüchtiO'sten Zoologen hervorgegangen smd. Wemgen 
Zoologen sind" so reiche wissenschaftlich.e Ehrungen zuteil 
geworden, an denen sich Bayern durch seme En~ennun~ zum 
auswärtigen Mitglied unserer Akademie und durch die V erle~~ung 
des Maximiliansordens für Kunst und Wissenschaft beteiligte. 

Hertwig. 

Nils Christofer Duner, geboren am 21. Mai 1839 in Bille­
berga (Provinz Schonen), Schweden, wo sein Vater Pfarrer 
war wurde nach bestandenem Abiturientenexamen 1855 Student 
in Lund, wo er 1862 den Doktorgrad erwarb. Bereits 1858 
wmde er als Extra-Assistent an der Sternwarte, und 1859 am 
Physikalischen Institut in Lund angestellt. 1862 wurde er 
dann zum ordentlichen Assistenten und 1864 zum Observator 
der Lunder Sternwarte ernannt. Am 30. September 1887 er­
folgte seine Ernennung zum a. o. Professor der Astronomie an 
der Universität Lund. Schon im folgenden Jahr wurde er 
aber nach U psala als ordentlicher Professor an der Universi~ät 
und Direktor der Sternwarte berufen. In dieser Stellung bheb 
er bis er 1909 als Emeritus in den Ruhestand trat. Die letzten 
J~hre verlebte er zuerst in Upsala und siedelte später, Ende 

September, 1914 nach Stockholm über. 
In den letzten Monaten waren seine Kräfte etwas herab-

gemindert, doch konnte er noch im August eine Re~se nach 
Helgum im nördlichen Schweden vornehmen, w? er. die ~?tale 
Sonnenfinsternis beobachtete. Ungefähr zur Ze1t semer Uber­
siedlung nach Stockholm verschlimmerte sich seine Krankheit 
aber plötzlich, und nach einigen Wochen, am 10. November 

1914, verschied er. 
Von den zahlreichen wissenschaftlichen Arbeiten Duners 

möO'en hier nur einige der wichtigsten erwähnt werden. Nach­
de~ der große Refraktor der neuen Sternwarte in Lund im 
Jahre 1867 aufO'estellt worden war, begann Dun er eine syste­
matische Beoba~htunO' der Doppelsterne nebst einer eingehenden 

" d. Diskussion der älteren Beobachtungen. Die Resultate wser 
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umfassenden Arbeiten sind in der 1876 veröffentlichten Ab­
handlung "Mesures micrometriques d'etoiles doubles, faites a 
l'Observatoire de Lund, suivies de notes sur leurs mouvements 
relatifs" vereinigt. Diese Abhandlung. bekanntlich eine der 
Hauptquellen für die Kenntnis der Doppelsterne, stellte Duner 
in die erste Reihe der Doppelsternforscher. 

Nach BeendiO'ung dieser Arbeit widmete sich Duner u. a. 
"' dem Studium der Fixsternspektra. Er unternahm eine syste-

matische genaue U ntersucbung der Spektra der rötlichen und 
roten Sterne (dritte Vogelsehe Klasse). Die hauptsächlichsten 
Resultate dieser Untersuchungen faßte er in der bekannten 
Arbeit "Sur les etoiles a spectre de la troisieme classe" (1884) 
zusammen. 

Die vielleicht hervorragendste Arbeit Dun ers war seine 
auf spektroskopischem Wege nach dem Dopplerseben Prinzipe 
ausgeführte Untersuchung über die Rotation der Sonne. Die 
im Jahre 1891 veröffentlichte Abhandlung "Recherches sur 
la rotation du Soleil" enthält die Ergebnisse seiner in Lund 
aUSO'eführten Messungen. Mehrere Jahre später nahm er in 

"' •t Upsala diese Arbeit wieder auf, diesmal in Verbindung mi 
0. Bergstrand. Diese späteren Untersuchungen über die 
Sonnenrotation, die der Hauptsache nach eine Bestätigung der 
in Lund erlanO'ten Resultate lieferten, sind in der Abhandlung 

"' 
" 
Über die Rotation der Sonne, zweite Abhandlung" (1906) 

veröffentlicht. 
Schließlich seien unter den übrigen Arbeiten Dune rs hier 

nnr erwähnt seine in Gemeinschaft mit F. Engström aus­
O'eführten Zonenbeobachtungen der Sterne zwischen 35 ° und 
4o o Deklination für den Katalog der Astronomischen Gesell­
schaft und seine Entdeckungen und Untersuchungen betreffend 
den Lichtwechsel der veränderlichen Sterne, insbesondere der 
AlO'olsterne Y Oygni und Z Herculis. In den Astr. Nachr. 
ha~ er eine große Menge von Mitteilungen über verschiedene 
'l'hemata veröffentlicht. 

In den Jahren 1861 und 1864 nahm Duner an den 
schwedischen Expeditionen nach Spitzbergen teil, wo er mit 
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A. E. N ordenskiöld vorbereitende Untersuchungen anstellte 
betr. die Möglichkeit zur Ausführung einer Gradmessung in 
jenen nördlichen Gegenden. Durch Zusammen wirken von 
Schweden und Rußland kam diese Gradmessung später tat­
sächlich znr Verwirklichung, und als Mitglied der schwedischen 
Gradmessungskommission machte sich Duner um die Förderung 
derselben sehr verdient. 

Nachdem Dun er die Leitung der Upsalaer Sternwarte 
übernommen hatte, gelang es ihm, eine durchgreifende Ver­
besserung der Stemwarte und ihrer instrumentellen Aus­
rüstunO" zu erwirken. Er interessierte sich lebhaft für die 

0 

Einführung der photographischen Methoden in die Astronomie, 
und der durch ihn beschaffte große Refraktor von 36 cm 
Öffnung wurde mit einem photographischen Rohr von 33 cm 
Öffnmw versehen. Durch die von Duner erwirkten Ver-

" besserungen und Neuanschaffungen wurde die Upsalaer Stern-
warte zum größten und modernsten astronomischen Institut 
Schwedens gemacht. 

Als Lehrer zeichnete sich Duner besonders durch den 
aufopfernden Eifer und das lebhafte Interesse aus, mit welchen 
er sich der rein persönlichen Leitung der Studien und der 
FörderunG' der wissenschaftlichen Arbeiten seiner Schüler 0 

widmete. Dadurch und durch seinen festen Charakter und 
seine liebenswürdige Persönlichkeit erwarb er sich in hohem 
Maße die Ergebenheit und die Dankbarkeit aller seiner Schüler 
und Mitarbeiter. 

Am wissenschaftlichen Verkehr nahm Duner hervor­
raO'enden und wirksamen Anteil. Er war eines der stiftenden 0 

Mitglieder der Astronomischen Gesellschaft, und er gehörte 
seit vielen Jahren dem Vorstand dieser Gesellschaft an. Er 
war ein fleif~iger Teilnehmer der Astronomenversammlungen, 
und auch auf den astrophotographischen Kongressen und bei 
der Organisation der Arbeiten für die internationale photo­
graphische Himmelskarte entwickelte er eine fruchtbare Wirk­
samkeit. Seine großen wissenschaftlichen Verdienste ver­
schafften ihm übrigens die Mitglied- oder Ehrenmitgliedschaft 
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vieler Akademien und gelehrter Gesellschaften. So war er 
Korrespondent der Berliner und Münchener Akademie der 
Wissenschaften. Noch sei festgestellt, daL~ Duner ein warmer 
Freund deutschen Wesens war und niemals diese seine Ge­
sinnung verbarg. Noch kurz vor seinem Tode schrieb er an 
eines unserer Mitalieder warme Worte in diesem Sinne, die 

0 

unvergessen zu bleiben verdienen. 
Nach einem in den A. N. erschienenen Nekrologe von 0. B ergstrand. 

Johann Wilhelm Hittorf. Ende des vergaugeneu Jahres hat 
unsere Akademie ihr ehrwürdigstes Mitglied auf dem Gebiete 
der exakten Wissenschaften verloren, Wilhelm Hittorf, ge­
boren in Boun am 27. März 1824,· gestorben in Münster am 
28. November 1914, den seiner Zeit vorauseilenden Physiker, 
zualeich den ersten und vornehmsten Vertreter der physikali-

" sehen Chemie, zu einer Zeit, da es diese Wissenschaft weder 
dem Namen noch dem vVesen nach gab, und da ihre Zukunft 
wesentlich auf der eigenartigen Verknüpfung des physikalischen 
und chemischen Gedankens beruhte, welche der Lebensgang 
und die Arbeitsweise in Hittorf entwickelt hatte. 

Sein Leben ist schnell erzählt, es zeichnet sich unter den 
bescheideneu und eingeschränkten Lebensläufen der Gelehrten 
jener Zeit durch einen besonderen Grad von Einförmigkeit 
und Bescheidenheit aus. Er studierte in Bonn und fand an 
dem Mathematiker Plücker, der aber damals schon zur Physik 
übergegangen war, einen hingebenden Lehrer und Fördere!-. 
Mit seiner Hilfe konnte er experimentell arbeiten, was ihm 
bei der Abfassung seiner Doktor- Dissertation (Über Kegel­
schnitte) noch nicht vergönnt war; er veröffentlichte als Erst­
lingsarbeit eine Abhandlung: Über die Oxydierung des Platin 
auf galvanischem Wege, also bereits ein Thema elektrochemi­
schen Inhalts! Auf einen ähnlichen Gegenstand bezog sich 
sein Habilitationsvortrag 184 7, durch den er nominell Privat­
dozent in Bonn wurde, der aber in \Virklichkeit die Grund­
laae für seine Lehrtätigkeit in Münster bilden sollte. In Münster 

0 l' war an der ehemals fürstbischöflichen Universität, dama 1gen 
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Akademie, die Professur sowohl für Physik wie für Chemie 
zu besetzen. Beide wurden dem 23 jährigen, von Bonn her 
gut empfohlenen Privatdozenten Hittorf übertragen, mit einem 
Gehalt von 350 Talern und einem jährlichen Institutsetat von 
50 Talern. Hittorf ist seiner Professur und der Stadt Münster 
treu gehliehen; er hat hier 67 Jahre lang gewirkt, seit 1852 
als Extraordinarius, seit 1856 als Ordinarius für Physik und 
Chemie, fortgesetzt unter stärkster Inanspruchnahme seiner 
Zeit und Kraft für Lehr- und Institutszwecke. Erst 1877 
konnte er die chemische Professur an einen Nachfolger ab­
geben und sich auf die Physik-Professur beschränken, die er 
1889 nach erreichtem 65. Lehensjahr ebenfalls aufgab, unter 
der Nach wirkuug einer nervösen Depression, auf deren Gründe 
wir zurück kommen. Bei der geistigen Spannkraft, die er 
bald wieder erlangte, konnte er noch 1900, während des Über­
ganges der Professur von 1\etteler auf Heyd weiller, vertretungs­
weise eingreifen. Bei Gelegenheit der Naturforscher-Gesellschaft 
1912 in Münster hatte ich die Ehre und Freude, ihn in seinem 
schönen geräumigen Haus zu besuchen, das er sich in einer 
gartenreichen Villengegend Münsters erbaut hatte und das er als 
Junggeselle zusammen mit seiner Schwester bewohnte. Damals 
noch machte der 88 Jährige den Eindruck der vollkommensten 
geistigen Frische, sein schöner Charakterkopf, mehr von west­
fälischem wie von rheinischem Schnitt, prtigte Geist und Energie 
aus, nur im Gehen war er behindert und konnte deshalb auch 
nicht an der damaligen Versammlung teilnehmen. Erst kurz 
vor seinem Tode hat seine geistige Kraft nachgelassen. 

Sein Lebensahenrl brachte ihm Anerkennung und Ehren 
in reicher Fülle, unter Anderem den Orden pour le merite, 
das Ehrenprtisidium der deutschen Bunsengesellschaft, die Mit­
gliedschaft der meisten Akademien. Der unsrigen gehört er 
seit 1896 an. Zum 90. Gehurtstag verlieh ihm Münster das 
Ehrenbürgerrecht, das er sich durch wiederholte erfolgreiche 
Vertretung der Universitiitswünsche Münsters an den zustän· 
digen Berliner Stellen reichlich verdient hatte. Aber während 
seiner eigentlichen Schaffenszeit hat es ihm an jeder Anerken-

!l* 
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